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U
niversitäten standen zu allen
Zeiten – mal mehr, mal weni-
ger – in einem Spannungsfeld

zwischen Nützlichkeit den Geldgebern
gegenüber sowie ihren eigengesetzlichen
Bildungs- und Forschungsaufgaben. An-
lass dieses Beitrags ist eine hierzulande
gerade recht kontrovers geführte Debat-
te um die angemessene Rolle unserer
Universitäten in der heutigen Gesell-
schaft. Die Zahl derer, die einer im Ver-
gleich zum Bisherigen deutlich weiterge-
henden Vereinnahmung von Hochschu-
len für verschiedenste gesellschaftliche
Ziele und Aufgaben das Wort reden, ist
im Steigen begriffen. Gefordert werden
mehr Bürgersinn und eine Ausweitung
von sogenannten „Third Mission-Aktivi-
täten“. Als dritte Mission wird dabei, ne-
ben Lehre und Forschung, der recht un-
mittelbare Einsatz für die Gesellschaft
verstanden. Daneben proklamiert man
demokratischere und sozialere Universi-
täten, die Förderung nachhaltiger und
transformativer Hochschulstrukturen
und manches mehr. Im Kern geht es fast
überall um den Wunsch nach mehr Ein-
fluss und Einbindung für unterschied-
lichste gesellschaftliche Akteure und
Ideen.

Ganz allgemein gesprochen ist das
gestiegene Interesse der Gesellschaft an
ihren Hochschulen und die Formulie-

rung immer neuer Erwartungen und
Aufgaben in der jetzigen Situation
durchaus erklärlich. Noch nie in der
Geschichte unseres Bildungssystems
studierten so viele junge Menschen wie
heute – nämlich rund 50 Prozent eines
Altersjahrgangs. Damit haben immer
mehr Bürgerinnen und Bürger Studie-
rende in der Familie oder im Bekann-
tenkreis, was eine höhere Anteilnahme
leicht begründen kann. Zunehmende
Studierendenzahlen bedeuten zugleich
steigende öffentliche Kosten, die es aus
Steuern zu decken gilt. Forderungen
nach einem Mehr an Transparenz und
Partizipation sind auch deshalb nach-

vollziehbar. Parallel dazu kommt ent-
sprechend stärker wieder die Frage nach
Nutzen und Aufgaben von Universitä-
ten auf, angefeuert auch durch die Er-
kenntnis, dass im Gefolge des globalen
Wettbewerbs Wissen als Ressource für
nationale und regionale Standorte ein
immer wichtigerer Faktor wird. Zudem
hat sich infolge der tatsächlichen oder
in Teilen gefühlten Krisenpermanenz in
der Gesellschaft ein latentes Gefühl der

Verunsicherung breit gemacht. Antwor-
ten auf die immer komplexer anmuten-
den Zukunftsfragen sollen daher die
Universitäten geben: Die „großen gesell-
schaftlichen Herausforderungen“, wie
die Bedrohungsszenarien gerne bezeich-
net werden, sind längst zu einem Topos
der aktuellen Hochschulpolitik gewor-
den. In der öffentlichen Diskussion
spielt auffallender Weise kaum eine Rol-
le, dass es entsprechende Herausforde-
rungen auch zu früheren Zeiten gab,
noch, dass die Wissenschaft stets ganz
wesentlich zur Lösungsfindung beigetra-
gen hat.

Auch aus der Wissenschaft selbst
kommen vermehrt Ansätze, die eine
stärkere Öffnung und Ausrichtung des
universitären Systems auf die umgeben-
de Gesellschaft hin fordern. Nicht, dass
alles so neu wäre, wie es begrifflich da-

herkommt. Doch viele Initiati-
ven waren bislang an deut-
schen Universitäten höchstens
dezentral, ohne curriculare
Verankerung oder systemati-
sche Unterstützung durch die

Hochschulleitungen, vertreten. Bislang
hing es vor allem vom Einsatz einzelner
Dozentinnen und Dozenten ab, inwie-
weit gesellschaftliches Engagement als
bedeutsames Lehr-Lern-Ziel gesehen
wird, Studierende sich unter Anleitung
in sozialen Projekten einbringen, oder
soziales Unternehmertum praktisch ein-
geübt wird – Ansätze, für die sich, dem
Angelsächsischen entlehnt, Begriffe wie
„Service Learning“, „Community Enga-
gement“ oder „Social Entrepreneurship“
eingebürgert haben.

Auch für den Bereich der kooperati-
ven Forschung gibt es diese neuen Be-
griffe: Gerne wird z.B. von „Community
Research“ gesprochen, wenn es um For-
schungsprozesse unter aktiver Einbezie-
hung der Bürgergesellschaft geht. So hat
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das baden-württembergische Wissen-
schaftsministerium bereits im Jahr 2011
ein Programm gestartet, aus dem zuletzt
eine Reihe sogenannter „Reallabore“
hervorgegangen ist. Im „Future City
Lab_Stuttgart“ etwa dient der Einzugs-
bereich Universität, Stadt und Region
Stuttgart als Experimentierraum für die
Erforschung und Entwicklung nachhal-
tiger Mobilitätsvisionen und -praktiken.
Als weiterer großer Aufgabenbereich
wird die Ausweitung der Zielgruppe hö-
herer Bildung gesehen, auch als „Wide-
ning Participation“ bezeichnet. Indem
die Zugänge zur Universität und die
Studienformate vielfältiger werden,
kommt dem „Diversity Managament“
eine immer größere Bedeutung zu.
„First Generation Students“, Bildungsin-
länder, sozial Benachteiligte, Mädchen
in den sog. MINT-Fächern: das Interes-
se richtet sich auf verschiedenste Grup-
pen. Zur Nachwuchsgewinnung werden
Kinder- und Jugenduniversitäten einge-
richtet. Der zunehmenden Bedeutung
älterer Menschen in unserer Gesell-
schaft wird mit Seniorenstudiums-Ange-
boten begegnet.

Kommt man zu einer Bewertung
dieser Formate und Bemühungen, so er-
scheinen sie in den allermeisten Fällen
durchaus sinnvoll und stellen an man-
cher Stelle in der Tat überfällige Ant-
worten auf neue gesellschaftliche Situa-
tionen dar. Ohne Zweifel lassen sich et-
wa Tendenzen in der Medien- und Frei-

zeitwelt erkennen, die nach einer Ver-
wesentlichung der Bürgergesellschaft ge-
radezu rufen. Im Zeitalter der Sinnsu-
che können intelligente Formen einer
unmittelbareren Bildungspartizipation
eine hervorragende Antwort sein. Mehr
inhaltliche Kommunikation von Univer-
sität und Gesellschaft befördert eine ra-
tionale Durchdringung von Problemla-
gen als Gegenentwurf zur Dosenkost
manch zeitgemäßer medialer Formate.
Es geht darum, mitten im Informations-
überfluss echtes Wissen und damit

Mündigkeit und Motivation für gesell-
schaftliches Engagement entstehen zu
lassen. Leben wir doch in einer Zeit, da
es weniger an oberflächlichen Weltdeu-
tungen mangelt, denn an der Fähigkeit
klug zu fragen und konstruktiv am ge-
sellschaftlichen Wertediskurs teilzuneh-
men. All das prädestiniert und verpflich-

tet Universitäten bis zu ei-
nem gewissen Punkt, dazu
beizutragen, Entmündi-
gungstendenzen in unserer
Gesellschaft entgegenzu-
wirken. Zugleich ermög-
licht die intensivere Begeg-

nung von Universitäten mit Akteuren
der verschiedenen gesellschaftlichen
Subsysteme wichtige Impulse für die
wissenschaftliche Erkenntnisgewinnung
und die Generierung von Forschungs-
ideen.

Bei all diesen Chancen darf aller-
dings das System Universität nicht über-
fordert werden, womit wir bei den Risi-
ken einer zu weitgehenden Entgrenzung
der hochschulischen Sphäre wären. Die-
se Risiken resultieren aus den natürli-
chen Restriktionen der „Mission Gesell-
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»Wissenschaftliche Erkenntnis -
prozesse lassen sich nicht einfach
demokratisch verhandeln.«



schaft“. Wer das System als Ganzes zur
„Bürgeruniversität“ wandeln möchte,
übersieht die epistemischen Eigenge-
setzlichkeiten von Wissenschaft. Diese
benötigt zeit- und raumunabhängig stets
einen geschützten Raum. Vor allem
Grundlagenforschung braucht Momente
der Zweckfreiheit, entzieht sich Termin-
druck und Präsentationszwang. Ja,
selbst die Versprachlichung des Neuen
benötigt Zeit. Wissenschaftliche Er-
kenntnisprozesse lassen sich nicht ein-
fach demokratisch verhandeln. Auch ei-
ne emotional noch so einsichtige Mehr-
heitsmeinung kann nicht das lo-
gische Schlussfolgern in unge-
heuer komplexen Wirkzusam-
menhängen ersetzen.

Wenn heute zurecht von vie-
len Seiten gefordert wird, inter-
und transdisziplinäre Forschung
deutlich mehr zu fördern, weil offen-
sichtlich die Problemstellungen der Rea-
lität ebenfalls nicht an disziplinären
Grenzen Halt machen, so muss auch
hier beigepflichtet werden. Allerdings
benötigen Diskurse, die fach- und sys-
temübergreifend angelegt sind, viel Ge-
duld und Sensibilität. Ist doch die Inte-
gration unterschiedlicher disziplinärer
Wissensbestände hoch anspruchsvoll
und erfordert weitreichende sowie kos-
tenträchtige Anpassungen der inneren
Organisation von Hochschulen. Umso
erfreulicher ist es, dass die Zahl großer
Verbundprojekte unter Beteiligung ver-
schiedener Disziplinen und außeruni-

versitärer Partner deutlich steigt. Dies ist
einer von zahlreichen Hinweisen da-
rauf, dass Universitäten in angemesse-
ner Weise auf veränderte Anforderun-
gen in ihrem Umfeld reagieren. Viel-
leicht kann diese Einsicht manch über-
eifrige Politiker ermutigen, sich hier und
da mehr Zurückhaltung aufzuerlegen,
damit nicht gut gemeinter Aktionismus
am Ende dazu führt, dass inter- und
transdisziplinäre Quantität durch feh-
lende disziplinäre Qualität erkauft wird.
Ideologisch überfrachtete Ansätze von
Bürgeruniversität übersehen im Übrigen

leicht, dass sich komplexe Theorien,
Sprachspiele und Methoden in vielen
Fällen nicht zur Übertragung in die
oben skizzierten Formate eignen. Es gilt,
sorgsam auszuwählen, was sich an der
Schnittstelle zwischen Wissenschaft und
Gesellschaft einbringen, entwickeln und
fördern lässt. Dabei kann man nicht sel-
ten an vorhandene Strukturen von Wis-
senschaft als Bürgerbewegung, die es in
Deutschland spätestens seit der Aufklä-
rung gibt, anknüpfen.

Für Universitäten gibt es also durch-
aus treffliche Gründe, sich unter den
veränderten Bedingungen unserer Tage
in die Prozesse des Wandels in Richtung

Wissensgesellschaft mehr, systemati-
scher und auch mit neuen Instrumenten
einzubringen. Gerade angesichts der
Versuchungen und manipulativen Ge-
fährdungen der digitalen Welt mag man
dafür den – in dieser Übersetzung auf
Immanuel Kant zurückgehenden –
Leitspruch der Aufklärung als Motivati-
on nehmen: Habe Mut, dich deines ei-
genen Verstandes zu bedienen! (urspr.
Horaz) In diesem Sinne lohnt sich der
Einsatz unserer „Professional Science“
zur Förderung der „Citizen Science“,
zumal auch umgekehrte Lerneffekte

winken. Entscheidend ist aber,
nicht zu übersehen, wie viel Auf-
wand und Einsatz es erfordert, ei-
ne universitäre „Mission Gesell-
schaft“ wirklich wirkungsvoll und
nachhaltig anzugehen. Mit der
Bürgergesellschaft in einen engen

und beidseitig Gewinn bringenden Aus-
tausch zu treten, bedarf neuer Kompe-
tenzen. Was an dieser Schnittstelle ge-
schieht, muss zu den ohnehin schon im-
mens gewachsenen Aufgaben in der an-
gestammten Lehre und Forschung kom-
patibel sein. Und nicht zuletzt gilt es,
zentrale Grundfreiheiten zu sichern, um
Wissenschaft vor einer Überforderung
durch Vereinnahmungen zu schützen: in
der Forschung die Freiheit der Idee, in
Lehre und Studium die Freiheit der Per-
sönlichkeitsentfaltung unserer Studie-
renden und in der Interaktion mit der
Gesellschaft die Freiheit der Verant-
wortbarkeit.
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